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Ein Reformierter setzt sich für Refor-
men in der katholischen Kirche ein:
Johannes Bader aus Dottikon hat die
von katholischen Seelsorgern und Kir-
chenmitarbeitern lancierte Pfarrei-Ini-
tiative Schweiz mitunterzeichnet.

In der römisch-katholischen Kir-
che sollen auch Geschiedene nicht
mehr von der Eucharistie und der
Kommunion ausgeschlossen werden,
obwohl das geltende Kirchenrecht
dies untersagt. Das fordern 190 Pfar-
rer, Pastoralassistenten, Diakone und
Gemeindeleiter, Ordensleute und an-
dere Theologen aus der Deutsch-
schweiz in der von ihnen unterzeich-
neten Pfarrei-Initiative. Auch sollen
die Predigten in den Eucharistiefei-
ern nicht mehr nur von Priestern
und Diakonen gehalten werden, son-
dern von allen theologischen gebilde-
ten Frauen und Männern.

Im Freiamt findet die Pfarrei-Initia-
tive bisher von offizieller katholischer
Seite wenig Unterstützung. Unter den
katholischen kirchlichen Mitarbei-
tern hat nur einer das Manifest unter-
schrieben: Guido Ducret, Gemeinde-
leiter der Pfarrei Tägerig. Gegenüber
der Aargauer Zeitung will sich Ducret
aber nicht zur Initiative äussern. Er
habe sich mit dem Thema noch zu we-
nig befassen können, die Initiative
aber trotzdem unterschrieben.

Reformierter fordert Reformen
Kein Blatt vor den Mund nimmt

hingegen Johannes Bader (59), früher
Journalist und heute Inhaber einer

Spezialitäten-Kaffeerösterei in Berg-
dietikon. Kein Wunder, denn er ge-
hört nicht zum katholischen Klerus.
Er ist reformiert. Deshalb hat er als
Sympathisant die Initiative unter-
schrieben. Sein Vater Kurt Bader war
von 1961 bis 1988 Pfarrer in Spreiten-
bach. «Ich habe aus nächster Nähe er-
lebt, wie gut die Ökumene zwischen
Katholiken und Protestanten funktio-
niert», sagt Bader. Sein Vater gab sogar
zusammen mit Pfarrer Vinzenz Felder
ein Buch über ökumenische Gottes-
dienste heraus. Kürzlich ist Felder im
Alter von 79 Jahren gestorben. Unver-
gessen bleibt er in Wohlen, wo er von
1960 bis 1966 als beliebter und weltof-
fener Pfarrhelfer tätig war.

Geschiedene nicht ausgrenzen
«Es ist absurd, dass in der katholi-

schen Kirche Geschiedene nicht zur
Kommunion zugelassen werden dür-
fen», sagt Bader. Jesus habe alle zu
sich kommen lassen, «auch und gera-
de die Sünder». Die Ausgrenzung von

Geschiedenen stehe der Botschaft von
Jesus entgegen. «Wie soll man die Ge-
schiedenen aussortieren?», fragt er.
Ebenso weltfremd sei für ihn, dass
nur geweihte Priester und Diakone
die Predigt in den Eucharistiefeiern
halten dürften. «Die römisch-katholi-

sche Kirche ist weltumspannend. Sie
hat ein grosses Potenzial an vielen gu-
ten und engagierten Mitarbeitern. Sie
darf sich nicht mit weltfremden Dog-
men langsam zugrunde richten. Das
wäre eine Katastrophe.»

Auch Frauen sollen predigen
Auch Frauen sollten in der katholi-

schen Kirche predigen dürfen, fordert
Bader. Ebenfalls müssten sich die
christlichen Kirchen auf die gemein-
samen Wurzeln mit dem Islam besin-
nen. Denn laut dem Koran sei Jesus
der Gesandte Gottes und der Prophet
der Liebe.

Vielleicht helfe die von ihm unter-
schriebene Pfarrei-Initiative, längst
notwendigen Reformen in der katho-
lischen Kirche anzustossen, hofft Ba-
der. «Steter Tropfen höhlt bekanntlich
den Stein.» Nur wenn die katholische
Kirche sich bewege, könne sie über-
haupt am Leben bleiben, sagt er.
Schon früher, als er noch als Journa-
list arbeitete, habe er sich mit solchen
Fragen beschäftigt und damit ein gros-
ses Echo ausgelöst. Den Feuereifer für
seine Sache hat Bader bis heute nicht
aufgegeben. «Wenn Jesus wieder auf
die Welt käme, würde er sich über die
herrschenden Zustände wundern.»

VON  JÖRG BAUMANN

Dottikon Johannes Bader
unterstützt als Reformierter
die Anliegen der katholischen
Pfarrei-Initiative Schweiz.

«Die Katholische Kirche soll Reformen zulassen»

«Jesus würde sich über
die herrschenden
Zustände wundern.»
Johannes Bader, Dottikon

Johannes Bader aus Dottikon unterzeichnete als Reformierter die
katholische Pfarrei-Initiative Schweiz. BA

Die Bischöfe Felix Gmür
(Bistum Solothurn), Mar-
kus Büchel (St. Gallen) und
Vitus Huonder (Chur) haben
die Pfarrei-Initiative vorerst
zur Kenntnis genommen. Sie
sind aber erstaunt, dass die
Initianten nicht vor der Pu-
blikation mit ihnen das Ge-
spräch gesucht haben. Die
von der Initiative benannten
«Selbstverständlichkeiten»
seien «kein gangbarer Weg»,
um die Seelsorge verantwor-
tungsvoll zu gestalten, hielten
sie in einer gemeinsamen Er-

klärung fest. Die drei Bischöfe
seien zu einem klärenden
Gespräch mit den Initian-
ten bereit, sagt Adrienne Su-
vada, Kommunikationsbeauf-
tragte des Bistums Basel, auf
Anfrage. Gemäss Aussagen
der Initianten möchten diese
die Bischöfe dazu bewegen,
ihre Anliegen in Rom vorzutra-
gen. Die vorgebrachten
Themen würden aber be-
reits auf Bistumsebene dis-
kutiert, erklärt Suvada. «Es
ist dem Bistum Basel be-
wusst, dass die Situation für

die Seelsorger nicht einfach
ist.» Wegen des Priesterman-
gels sei es nicht immer mög-
lich, den Gläubigen «die vol-
len Dienstleistungen» anzu-
bieten. «Wir sind froh, dass
wir engagierte Seelsorger ha-
ben, die das Bistum unter-
stützen.» Dennoch sei die
Einheit mit der Weltkirche
wichtig. Die Heilige Schrift,
die Überlieferung, das kirchli-
che Lehramt und die Leitung
der Kirche dürften nicht ge-
geneinandergestellt werden.
Es gehe nicht darum, «den

Glauben bestmöglich der
aktuellen Zeit anzupas-
sen», teilt die Bistumsspre-
cherin mit. «Sondern es
muss geprüft werden, ob
das Handeln der Kirche der
offenbarten Wahrheit ent-
spricht.» Felix Gmür vertrete
die Schweiz an der morgen
beginnenden Bischofssynode
in Rom zum Thema «Die
neue Evangelisierung für die
Weitergabe des christlichen
Glaubens». Die Synode wer-
de «sicherlich weitere Impul-
se liefern», so Suvada. (BA)

! DIALOG: BISCHÖFE WOLLEN MIT INITIANTEN DISKUTIEREN

Ein heller Raum im neu umbenann-
ten Mühlenhof, bequeme Sessel, Ker-
zen brennen – man fühlt sich wohl
im Arbeitszimmer von Marie-Therese
Keller. Das ist wichtig, denn in die-
sem Raum tauschen die Leute Ge-
schichten aus ihren wohl schlimms-
ten Lebensabschnitten aus: Geschich-
ten über den Umgang mit ihren
Liebsten, die psychisch erkrankt
sind. «Reden ist das Wichtigste, denn
der Umgang mit psychisch Kranken
ist schwer», weiss Keller. «Wenn der
kranke Partner ausflippt oder die
kranke Tochter einen beschuldigt,
für ihren schlimmen Zustand verant-

wortlich zu sein, muss man wissen,
dass andere Menschen dasselbe
durchmachen und einen verstehen.»

Alle Mitarbeiter sind Angehörige
Seit 2010 bietet die Wohlerin, die

selber eine depressive Tochter hat,
darum eine monatliche Selbsthilfe-
gruppe in Wohlen an. Es handelt sich
um eine von zwei Selbsthilfegrup-
pen, die von der Vereinigung der An-
gehörigen von psychisch Kranken
(VASK) durchgeführt werden. «Alle
Mitarbeiter der VASK arbeiten ehren-
amtlich und sind selber Angehörige
von psychisch Kranken», berichtet
Keller. «Das ist uns sehr wichtig,
denn ich glaube, Aussenstehende
können gar nicht verstehen, wie sich
das anfühlt.»

Jeden Monat kommen drei bis
sechs Angehörige aus der ganzen Re-

gion in Wohlen zusammen, um sich
auszutauschen, sich Informationen
und Tipps zu holen. «Wir führen die
Gruppe nicht in Wohlen, weil es hier
besonders viele psychisch kranke
Menschen gäbe, sondern einfach,
weil es im Zentrum liegt und ich hier
wohne», stellt sie klar.

Zu sich selber schauen
Der wichtigste Tipp, den Marie-The-

rese Keller den Angehörigen geben
kann, klingt ganz einfach, ist aber
nicht leicht umzusetzen: «Man muss
dafür sorgen, dass es einem selber gut
geht.» Sie erklärt: «Jeder Mensch, ob
krank oder gesund, entwickelt sich aus
drei Teilen. Die Gene spielen eine Rol-
le, genauso wie die Umwelt. Den drit-
ten Teil vergessen die Leute aber viel
zu oft, und dieser lautet: Wie gehe ich
mit mir selber um?» Es klinge zwar ko-
misch, aber «wenn der psychisch Kran-
ke einen psychotischen Schub hat,
sollte man sich als Angehöriger fragen,
was man sich selber Gutes tun kann».

Das habe nichts mit Egoismus zu
tun. «Wenn ich dafür sorge, dass es
mir gut geht, kommt das einerseits di-
rekt dem Kranken zugute, weil ich
mehr Energie habe, mich um ihn zu
kümmern. Aber noch viel wichtiger
ist, dass er dann seine eigene Stärke
und Kraft erproben muss, wenn ich
ihm nicht mehr alles vor die Füsse le-
ge.» Die Balance zu finden, sei alles an-
dere als einfach, «aber mir hat das
sehr geholfen».

Für Aussenstehende hat Marie-The-
rese Keller nur einen Tipp: «Fragen Sie
nach.» Viele Angehörige von psy-
chisch Kranken würden gerne reden,
getrauen sich aber nicht, sondern lei-
den im Stillen. «Wenn diese Mauer
durchbrochen wird, ist schon ein
wichtiger Schritt getan.»

Infos zur Selbsthilfegruppe und der

VASK gibts unter www.vaskaargau.ch

Wohlen Marie-Therese Keller leitet die Selbsthilfegruppe für Angehörige – ihre Tipps stammen auch aus eigener Erfahrung

VON  ANDREA WEIBEL

«Der Umgang mit psychisch Kranken ist schwer»

«Man muss dafür
sorgen, dass es einem
selber gut geht.»
Marie-Therese Keller, Leiterin
VASK-Selbsthilfegruppe Wohlen

Marie-Therese Keller, Leiterin der VASK-Selbsthilfegruppe Wohlen, gibt Angehörigen Tipps. AW

«Hilfe suchen ist der erste
Schritt», sagt Marie-Therese
Keller in Bezug auf den Um-
gang mit psychisch Kranken.
Dafür gibt es die VASK
(www.vaskaargau.ch) und
die Psychiatrischen Dienste

Aargau (www.pdag.ch).
Um die Menschen aufzuklä-
ren, dass psychische Krank-
heiten jeden treffen können,
und wie man damit umgeht,
gibt es rund um den interna-
tionalen Tag der mentalen

Gesundheit am 10. Okto-
ber diverse Veranstaltungen
zum Thema. Eine davon ist
die kostenlose Filmmatinee
am Sonntag, 7. Oktober,
um 11.30 Uhr im Kino Rex
in Wohlen. Gezeigt wird

«Shine», die Geschichte ei-
nes psychisch kranken Wun-
derkindes. Im Anschluss
steht Frank Marohn, Leiter
des Externen Psychiatri-
schen Dienstes Wohlen, für
Fragen zu Verfügung. (AW)

! VASK: FILMMATINEE AM SONNTAG, 7. OKTOBER


